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Plötzlich Patin
zlr.t"x"xr;t*r7 Wie kommt eigentlich ein

Stolperstein vors Haus?

it meiner Familie wohne ich in einem dieser Ham-
burger Stadtteile, dic voller Leben und schrnuckcr
weißer Altbauten sind. Ein bür'gcrliches Viertel, heu-

te ebenso wie vor hundert Jahren. Auf meirrem Weg zur:
U-Bahn konrme ich an 13 Stolpersteinen vorbei. Auf dem
Weg zum Spielplatz sind es rr..

,Ieder Stein erinnert an eine Frau, einen Mann, ein l(ind,
die Opfer der Natiorra.lsozialisten rvurden. An Menschen, die ,

wären wir ein paar Jahrzehnte frülier gchoren, unsere Nach-
barn oder I{iudergartenfreunde hä1ten sein können. Was hät-
tet wi.r uutelnonlmen, \4'er1n m.än sie vor unseren Augen aus
dieserr schölcn Häusern herausgetricben hätte?

Der I(ünstler Gunter Demnig hat 1993 das Stolperstein-
Plojekt gestartet. "E,iri Mensch isl erst vergcsserl, rvcnn se in
Name vergessen ist<,, l-reißt es
sinngcrnäf3 ini Talmud. Irrzrvi-
scheu wurden mehr als 75ooa
Messingtafeln verlegt, in mehr
als rzoo l(ommunen in f)eutsch-
land und in mehr a1s zo erro-
päischen Ländern. In der Regel
am letz-ten selbst gewähltcrr
Wohnorl cicr Verfolgten,

ALrf Spazielgängen durch un-
ser Viertel habe ich mir imurer
wieder die Frage gestellt, ob
nicht auch in unserem I-Iaus
jemancl gewohnl hat, der im
»Dlitten Reich« ver:fo191-, depor-
ticrt und e rmordct rvurde. Uird
ob sich bislang nur nicmand die
Mühe gemacirt hat, cias zu le-
chcrcirieren. Andererseits habc
ich gcnau cteshalb dic Ar.rfrage
an das l'Ianrbulger Stolperstei-
nc-Projekt v<..» mir hergcscho-
ben: Wenn ich dort nachfrage,
dachte ich. starte icl, ciue histo-
rische Recllerche, die mich viel Zeit kosten ktrnnte. Ich sah
mich im Stadtarchiv alte Telefonbüchel r,älzen und die Mit'
gliederverzeichnisse der jr"idischerr Gerneindc mit Depolta-
tionslisten abgleichen.

Es kam anders. Nul ein paar Sturrclen nachclcm ich cine
knappe Mail arr das Projekt geschicltt Iratte, klingelte das Te-
lefon, ein älterer Hcrr rvar dran. Er stellte sich kurz vol und
kam dann zur Sache, »Wir haben einen Trefler für lhre Adres-
se.« Dann gab er mir durch, rvas et wusstc: Adolph Meyer,
Jahrgang 1864. 1939 Flucht nach Hcllland. r94z in Auschrvitz
ermordet.

Ich safl gerade am Fh-rghafen, aut ciem l{eimweg von ir-
gendeinem Telmin. Was antwortet man da? Ich fr.ihlte mich
überfordert. Ich beclankte mich. Alles ging scineller, als ich
gedacht hatte . Sobald rvir 1zo Eulo für'die Patenschait übel-
rviesen hätten, würde cler Stein für Hcrrn Meyer angelertigt
unci verlegt werden können, lratte rnir dcr Mann erl<lärt. Und
hinzugefügt: Die Steine rverden aul öffentlichcm Gruncl ins
Trottr.lir eingelassen, io Hamburg hat die Stadt das genehr:rigl.
Die l{auseigentümer mässten nicht intirrmlert rverden. An

unsere Vermieterin hatte ich bis dahin noch gar nicht gedacht.
Noch am selben Abend schrieb ich ihr einen Brief, sie sollte
sich nicht bei einem ihrer nächsten Besuche über den Stol-
perstein vor ihrem Haus rvundern.

Ein halbes Jahr später', mitten im Corona-Lockdown, wur-
de der Stein verlegt. Der Tenrin rvurde kurzfristig angesetzt,
20 Minuten Vorlauf, aus einem Strauß auf der Fensterbank
pflückte ich eine weiße Lilie, die ich auf den lloden neben
clen Steinlegte. Ich fühlte mich aufgekratzt. An diesem Sams-
tagnachmittag bel<am die deutsche Geschichte einen Platz
in unserem Alltag. Gegenwaft und Vergangerrheit rückten
zusammen. l)er Mornent fühlte sich an wie eine Mischung
aus pcllitischer Aktion und Trauerfeier.

Dabei rvissen rvir * immer noch - ziemlich \,/enig über
Adolph Mcyer. Ich habe seinen Namen im Onlinearchiv
von Yad Vashem gefunden und in der Datenbank von Bad
Arolsen, dem weltweit größten Archiv zu Opfern und Über-
lebenden des NS-Regimes. Aber dort gab es keine n eiteren
pcrsönlichen Irrformatir.rnen. ich rveiß nicht, in welchem
Stockrverl< Herr Me-ver in unserem Haus rvohnte. Vielleicht
in unsercr Wohnung oder der darunter? Hätte er sich be-
schlveLt, wenn unser Sohn beim Spielcn zu iaut rvird? Lebte
er z-rllein? I:latte er Irreunde odcr Verwandte in Holland, bei

deuen er uuterl<am, er rvar doch
schon Mitte siebzig, als er aus
seiner Stadt, aus seiner Heimat
vertrieben r.vurde? Was l<onnte
er nritnehmen aus seinem Ham-
l:urger Leben?

Icjr dachte an einc Freundin,
clie mich einmal auf die alte
Vitrine angesprochen hatte,
die bei uns im Esszin.rmer steht.
Ob das ein Erbstücl< sei, rvollte
sie wissen, Ich verneinte und
erzählte ihr stolz von dem
Schnrippchun. das ich für 5o
Euro bei einer Wohnungsauflö-
sung aus einer Sludcntenbude
erstanden hatte. Sie sagte: »lch
muss bei solchen Miibelstücken
immer daran denken, in u,e1-

chcn \Ä/ohnungen l'reute wr:hl
die Stülile oder Büchcr meiner
jüdischen Verwandten stehen,
dic im Holocaust ermordct
wurden..

Auch Zehntausende Llamburger ersteitr;erten rrach t939
Miibel und Wlsche deportierter.Iuden zu Spottpreisen. Oft
war bekannt, wem die Sachen gehört hatlcn.

Wr:hin verschwanden die Mrjbel von Fierrn Meyer? Saß
jernand in seinenr Lieblingssessel, als er in Äuschwitz ver-
gilst wnrde? Haben sich seine damaligen }{ausnachbarn die
besten Stücke gesichert? Hängt eines seiner Bilder vielleicht
noch irnmer in irgendeiner Wohnung in unserer schönen
Straße?

Uuser Sohn ist inr lündergartenalter, er ist ganz faszinier t
vr:n dem »goldenen Stein«. Ich habe ihm erklärt, er sei eine
Erinnerung an einen Mann, der vor langer Zeit auch einm.al
hier zu Hausc war, Dtrss wir deshalb bewusst niclrt auf unse-
rcn oder andere Stolpelsteine treten. Und dass u,ir uns jetzt
um den Stein i<ümmern und ihu regelmäßig putzen rverdcn,
dar.r-rit el seincn Glanz rr.icht verlicrt.

Seitdem ruft niein Sohn sehr laut »Vorsicht! Strilperstein!«,
bevor er mit eincm großen Satz drüberhüpft. Manche Meu-
schen schauerr dann irritiert. Er n.racht jctzt zrvö1f Sprünge
auf dem Weg zum Spielplatz. Simone Salden
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